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M N«WMtW I» ski»«

Von E. Bischer-Alioth.

V.

Die Suffragettes.
Wahrend die Frauen Europas nur mtt geringen»

Erfolg sich für ihre Forderungen einsetzten,
drangen Berichte aus fernen Weltteilen zu
ihnen, daß ihren Geschlechtsgenosstnne» jenseits
der Meere die politischen Rechte erteilt worden
seien. Neuseeland, das man sich vielfach als eine
nur von Menschenfressern bewohnte Insel
vorstellte, entpuppte sich als fortschrittliches Staats-
ivesen, indem es 1893 den Frauen volle politische
Gleichberechtigung verlieh. Die australischen
Territorien, die ursprünglich Sträflingskolvnien waren,

folgten nach und führten das allgemeine
Wahlrecht für das weibliche Geschlecht um die
Jahrhundertwende ein. „Ein Land," sagt Käthe
Schirmacher, „das keine Leibeigenschaft noch
Feudalherrschaft, kein salisches Gesetz und keinen
Code Napoleon gekannt, in dein kein Gottesgna-
dentum herrscht und kein Militarismus drückt, ein
Land, das den Menschen als solchen in seiner
persönliche» Tüchtigkeit nimmt und gelten läßt,
konnte auch das Dogma von der Jnferiorität der
Frau nicht billigen." Auch einzelne Staaten der
nordamerikanischen Union hatten das
Frauenstimmrecht eingeführt, während im alten Europa
trotz jahrzehntelangen Kämpfen die zähen Borur-
teN?"gegen êtUe politische Gleichberechtigung der
Frauen nicht beseitigt werden konnten. Intensivste

Propaganda, Petitionen, ja selbst Forderungen

überzeugter Parlamentsmitglieder konnten,
außer kleinen Zugeständnissen auf kommunalem
Gebiet, nichts erreichen.

Daher beschlossen einige radikale Sttmmrecht-
lcrinnen Englands, mit wirksameren Mitteln in
den Kampf zu treten. Diese Frauen waren die

Suffragettes, die durch ihre aggressive Kampf-
weise in der ganzen Welt von sich sprechen machten.
Es wäre naheliegend, diese ganze revolutionäre
Richtung unter den Vertreterinnen des Frauen-
stimmrechtsgedankens ohne weiteres als verderblich

oder lächerlich abzutun. Verfolgt man aber
die Entstehung und Entwicklung dieser extremen
Bewegung, so kann man diesen Frauen, denen

zum Teil doch gewiß das Hinaustreten in den

Kampf kein Leichtes gewesen ist, eine gewisse
Achtung nicht versagen. Empört durch jahrzehntelange,

perfide Behandlung der Frauenstimm-
rechtsfrage im englischen Parlament, angespornt
durch direkte aufreizende Bemerkungen einzelner
Minister — z. B. durch Churchills Wort: „den
Frauen ist die Sache nicht ernst, sie bringen ja nicht
einmal eine ordentliche Revolution zustande" —
organisierte sich 190ö die „National Womens Social

and Political Union", die sich zum Ziele setzte,
die Regierung auf jede Weise zur Annahme ihrer
Forderungen zu zwingen. Neben einer intensiven
Propagandatätigkeit im alten Stil (Vorträge,
Flugblätter, Zeitschriften) fingen sie an, durch

große Straßenumzitge Aufsehen zu erregen und
durch Zwischenrufe: „Wann geben Sie unS
Frauen das Sttmmrecht?" die Minister in
Parlamentssitzungen, in Versammlungen, ja sogar bei
Sportsanlässen zu belästigen. Zuerst wurden die

Ruhestörerinne» aus den Parlamentsverhandlungen
ausgewiesen, dann, als sie sich durch List Einlaß

verschafften, von der Polizei mit Gewalt
hinausbefördert und festgenommen. Die Angriffe der
Suffragettes nahmen aber trotzdem zu,' einige
demonstrierten durch Stetnwürfe und Fenstereinschlagen,'

die Antwort der Regierimg war nicht
selten Verurteilung zu mehreren Monaten
Zwangsarbeit. Die Verurteilten, die es als
Schmach empfanden, als gewöhnliche Verbrecher
und »licht als politische Gefangene behandelt zu

werden, protestierten häufig durch Hungerstreik,
wurden dann entweder entlassen oder mtt Gewalt
ernährt.

Diese Ereignisse, die sich ungefähr bis
Kriegsausbruch hinzogen, erregten natürlich überall
ungeheures Aufsehen. Viele Anhänger des

Frauenstimmrechts wurden, durch diese Kampfwetse
abgestoßen, zu Gegnern, andere wieder für die

Sache gewonnen. Als Propagandamittel war das

Vorgehen der Suffragettes allerdings wirksam:
alle Zeitungen brachten spaltenlange .Berichte,
jedermann interessierte sich dafür. We gemäßigten
Stimmrechtsvereine aller Länder jedoch waren,
wenn sie auch die Erfolge der extremen Richtung
anerkannten, doch dagegen und mußten öffentlich
gegen die Kampfweise der Suffragettes protestieren,

wollten sie nicht mit ihnen verwechselt und
als überspannte, hysterische 'Frauenzimmer äbge!.

tan werden. Helene Lange, die deutsche Vorkämpfern,

sagt von ihnen: „Es bedeutet eine politische

Unproduktivität, eine geistige Bankrotterklärung,

wenn die den Männern angepaßten
Kampfmethoden nachgeahmt werden in einem Augenblick,
da es gilt, die Produktivität der Frau auf dem

Gebtete des öffentlichen Lebens zu zeigen."

WWWt AM«.
z, Ä ern, den 10. August.

Der bereinigte Text der bundesrätlichen
Botschaft über das Volksbegehren betreffend Erhebung

einer einmaligen Vermögensabgabe liegt
seit einigen Tagen vor. Die schweizerische Presse

aller Richtungen hat bereits ihre Betrachtungen
daran geknüpft und dazu Stellung bezogen. Im
Nu wurde die an sich steuertechntsche Frage zur
politischen Angelegenheit gestempelt und die
Parole ausgegeben: Bürgertum gegen, Proletarier

für die Initiative. In diesem, eine sachliche

Behandlung ausschließenden Geiste wird sich

nun wohl auch die künftige Beratung der Vorlage

in den etdgen. Räten vollziehen.
Die Idee der Vermögensabgabe schaut auf

ein beträchtliches Alter zurück,' schon die Herrscher

des alten Rom, wie z. B. Sulla, bedienten

sich dieses fiskalischen Mittels, um in Zeiten
finanzieller Nöte die ungenügenden Staatseinnahmen

zu erhöhen. Der von der lebenden Ge¬

neration überstanden« Weltkrieg ließ den
Gedanken in manchen Staaten neu erstehen. In
Form der Opfermotion Goetschel tauchte er auch

in unsern Ratssälen auf, als die Frage der Deckung

der Kriegsschulden brennend geworben war,
und zu besondern finanziellen Maßnahmen
drängte. Allein damals schob man die
Vermögensabgabe- zugunsten der wiederholten Kriegssteuer

zur Seite, hauptsächlich mit der Begründung,

daß sie nicht zum Ziele führen könne, weil
damit nur das Vermögen, nicht aber die größere
Leistungsfähigkeit der hohe« Einkomme»» getroffen

werde. Auch die linksstehenden Parteien
schlössen sich dieser Auffassung an: beute sind sie

Initiante« und Verteidiger der Idee der
Vermögensabgabe, die nach ihrer Beweisführung vor
allem den Ausbau der Sozialversicherung herbeiführen

soll.
Die Initiative schlägt einen neuen Artikel

42 bis der Bundesverfassung vor, der sich in 19

Absätzen mit der Sache befaßt. Absatz 1 und 2

lauten:
1. Der Bund erhebt eine einmalige

Vermögensabgabe zu dem Zweck, sich, den Kantonen
und den Gemeinden die Erfüllung sozialer

- Aufgaben zu ermöglichen.
2. Abgabepflichtig sind die natürliche» und die

juristischen Personen.

In den Absätzen 3—19 wird ausgeführt,
»ver von der Abgabepfltcht entbunden sein soll,
was als abgabepflichtiges Vermögen zu betrachten

ist, in welcher Weise bet der Abgabe der Fa-
d lâilienstand Berücksichtigung zu finden hat. Ab-
- s'säh 19 setzt den progressiven Prozentsatz der

Abgabe vom Vermögen natürlicher Personen fest :
dieser steigt von den ersten Fr. b0,990 von 8A
bis zu SVA für Vermögen über 3 Millionen
an. Für juristische Personen beträgt die
Vermögensabgabe durchwegs 19 Prozent vom Hundert
des abgabepflichtigen Vermögens. Im weiteren
regelt der vorgeschlagene Verfassungsarttkel die
Form der Veranlagung und des Bezuges der
Vermögensabgabe, die Taxation, die Revision
der Einschätzung, die Verteilung des Ertrages
unter Kantone, Gemeinden und Bund.

Die Initiative erhält gewinnende Kraft durch
die Ausführungen ihrer Befürworter, daß sie vor
allem der Finanzierung der Alters-, Jnvalidi-
täts- und Hinterlasseneuversichernng dienen soll.
Ueber diesen Punkt äußert sich nun der Bundesrat

in seiner Botschaft folgendermaßen: „Wir
haben für dieses Werk des sozialen Gemeinsinns
stets unsere Teilnahme bezeugt. Es soll auch

verwirklicht werden, sobald die finanzielle Lage
wieder normal geworben ist. Die vorgeschlagene
Kombination verschafft jedoch dein Sozialwerk
keine genügend tragfühige finanzielle Basis. Die
außerordentliche und einmalige Abgabe würde
nur eine erste Beitragsleistnng in der Form
eines festen Betrages sichern, der die Einrichtung
der Versicherungen und ihre vorläufige
Wirksamkeit gestaltete. Ueber kurz oder lang wären
aber der Bund und die Kantone gezwungen, mtt
jährlichen Beiträgen auszuhelfen. Wird die
Vermögensabgabe nur einmal erhoben, wie das

die Initiative vorsieht, so ist sie durchwegs
ungeeignet und ungenügend zur Finanzierung der!
Alters- und Invalidenversicherung. Dauernde
Ausgabe« erfordern dauernde Einnahme«. Die
zur Finanzierung der Sozialversicherung be-
stimmten Quellen müssen einen ununterbrochenen
Ertrag liefern. Diesem Grundsatz entspricht
vollkommen die vom Bundesrat vorgeschlagene
Lösung. Darnach bleiben der Sozialversicherung
vom Jahre 192S an die Einnahmen ans der
Tabaksteuer und der Anteil des Bundes an den
Gewinnen der Alkoholverwaltung vorbehalten.
Im besondern werden die Mittel zur Versicherung

der Invaliden- und Hinterbliebenen durch
einen jährlich zu erhebenden Anteil an den
Erbschaften und Schenkungen unter Lebenden
aufzubringen sein. Im wettern verwahrt sich der
Bundesrat energisch dagegen, es sei vom Staate
auf dem Gebiete sozialer Fürsorge Ungenügendes
geleistet worden. Die Botschaft weist auf die
Kranken- und Unfallversicherung hin, die den
Bund jährlich tz-7 Mill, kostet, auf die Opfer,

"

welche vom Bund für die Lebensinittelversorgung
Bedürftiger während des Krieges gebracht wurden

und die hohen Leistungen für die ArbeitSlo«
senfttrsorge. Für all das hat unser Land seit ISIS
eine Milliarde Franken ausgegeben.

Aus fiskalische«, sozialen, wirtschaftlichen und
politische« Erwägungen kommt der Bundesrat'
dazu, den eidgen. Räten Ablehnung der Initia«

"

ttve ohne Gegenentwnrf zu empfehlen. Er be-'
tont namentlich den undemokratischen Charakter^
bes Volksbegehrens, das i« seltner Auswir-1
kung »lUr v,a?ê der Bevölkerung trifft, 09,4 M
aber von der Vermögensabgabe verschont. Die'
Vermögensabgabe verschlimmert vor allem die'
Lage unserer ohnehin gefährdeten Industrie, ver«'
mehrte die öffentlichen Lasten und würde so
mittelbar auch den Arbeiter treffen, der unter der
unvermeidlichen Hemmung des Wirtschaftslebens
leiden müßte. Er ist es, nach der Meinung deS
Bundesrates, der den Rückschlag dieser Steuer-"
»naßnahmen auszuhalten hätte — die Wirkungen

'

der Initiative würden schließlich diejenigen'
Kreise, aus denen sie hervorgegangen, deutlich zu

'

spüren bekommen.
Wenig Glück mit seinen Bestrebungen hat der

eifrige Reformer des Bundeshaushalts, Herr
Dr. Schwenbener in Zürich. Seine Eingaben
an die Bmrbesversammlung wurden seinerzeit
ad acta gelegt und nun erklärt der Bundesrat
mit Bericht vom 8. August, daß auch das von
Herrn Dr. Schivendener im Namen des
„Initiativkomitees für Bundesverwaltungsreform"
eingereichte Volksbegehren betreffend die
Reform der Bundesverwaltung mit Einschluß der
Bundesbahnen nicht zustande gekommen sei, da
bet der Sammlung der Unterschriften die im
Bundesgesetz vom 22. Januar 1892 vorgesehenen
Bedingungen nicht erfüllt wurden.

An der Bundesverwaltung herum zu mäkeln
gehört heute zur Volksnnterhaltung. In den

guten Jahren, da die Bundesftnanzen blühten
und der Bund in der Lage war, seinen Segen un-
gehemmt in Form von Subventionen über das

!j

Feuilleton.
Die Verworfene.

Bon Clara Stern.
In ihrem hochgetürmten, bunt bezogenen,

nicht übermäßig reinlichen Bett saß die Jungfer
Flammermann aufrecht, keuchend, in den Kissen,
die Fäuste gegen den Sohn geballt.

„Geh," schrie sie. „geh! Wer hat dich kommen
heißen, du Lump, du Duckmäuser? — Geh fort.
sag' ich. — Ich spucke hinter dir. da!" Sie
spie wirklich aus.

Der Sohn war ein kleiner Mensch mtt etwas
hohen Schultern, sauber und schäbig gekleidet.

„Pfui, wie gemein," sagte er mit mißbilligender,
gemäßigter Stimme.

„Und »vovon lebst du. wenn ich nicht meine
Pflicht tue? Lieber, guter Herrgott, meine
Pflicht. — hast du denn je deine Pflicht an mir
getan?" Die Frau griff sich in die wirre
grauschwarze Mähne. „Oh. oh," schrie sie, „dieser
Augendreher. dieses Pfasfengeschmeiß! Pflicht? Sie
sind hinter dich gestiegen, bis du dich an deine
Pflicht erinnert hast. Längst wär' ich hin —
verrecken hätt' ich können. — verr Sie
wurde blaurot im Gesicht und rang nach Atem.

„Siehst du," sagte der Sohn, der, ohne näher
zu treten, sein Auge mit einem halb verlegenen,
prüfenden Blick auf sie gerichtet hielt, — „siehst
du."

Erschöpft fiel sie in die Kissen zurück, ohne
daß Haß und Zorn in ihren Zügen einem andern
Ausdruck Platz gemacht hätten.

„Die Lörrer," stieß sie hervor.
Die Hausfrau streckte verdrossen den Kopf

zur Türe herein. „Herr Flammermann." wandte
sie sich, die Mutter ignorierend, an den Sohn.!

„tun Sie Ihre Mutter an einen andern Ort.
Bald will sie Kamillendämpfe, bald aus dem
Bett, bald hinein. Ich bin nicht darauf eingerichtet.

Herr Flammermann."
„Die Medizin." tönte es drohend vom Bett

her. Die Lörrer goß der Kranken die Medizin
ein. sichtlich unwillig und, verschüttete auch ein
wenig.

„Sie Pack, — Sie Gans —es wollte nicht
enden, es wurde eine »oahre Schimpflawine.

Die Lörrer »vies mit einem Zucken der
Schulter auf sie hin. „Das ist mein Dank. Herr
Flammermann," sagte sie. „Ich kann in dem
Zimmer ein Ladenmädchen haben oder einen
ruhigen Herrn für dasselbe Geld. Tun Sie die
Jungfer Flammermann an einen andern Ort,
Herr Flammermann."

„Gut," schnaubte die Kranke. „Ich bin ja
froh. — froh ." Aber sie fuhr nicht fort,
schloß vielmehr, während Frau Lörrer das Zimmer

verließ, die Augen und drehte das Gesicht
nach der Wand. Vorsichtig, mit zurückgehaltenem
Widerwillen näherte sich der Sohn. Ohne ihn zu
sehen, schien sie seine Gedanken abzulesen. „Alles
nur von den Nerven." sagte sie schwach.

»
Herr Flammermann hatte noch einmal mit

der Lörrer gesprochen und ihr alles zugegeben. —
daß seine Mutter ihr „ja dankbar sein müßte"
und daß sie leider „keinen Anstand" habe: er
hatte ihr auch mtt dem leisen Anflug von
Salbung, der in Besserungsanstalten Erzogenen oft
anhaftet, einreden wollen, daß es „ja schön von
ihr sei" und daß sie „ein gutes Werk tue". Aber
Frau Lörrer war nicht mehr jung. Sie liebte
ihre Ruhe und sah vor allem nicht ein. warum sie
sich diese Last und diesen Aerger aufladen solle.
Sie schüttelte den Kopf, rekapitulierte alle täg¬

liche und nächtliche Plage, die sie gehabt, alle
„Ausdrücke, — wüste Ausdrücke," die sie dafür
hatte in den Kauf nehmen müssen, — „und
wofür." schloß sie. „ich frage Sie nur. wofür. Herr
Flammermann?"

Da Herr Flammermann nicht in der Lage
war, dies letzte Argument durch eine Zulage zu
der Miete zu entkräften, blieb es bei der Kündigung.

Die Kranke schien sich wegen ihres
Unterkommens keine Gedanken zu machen und änderte
ihr Betragen und ihre Ansprüche in keiner Weise.
Der Sohn, der als kleiner Schreiber in einem
Bureau beschäftigt war. besichtigte in seiner freien
Zeit ein paar Zimmer in den verschiedenen
Gegenden der Stadt, aber ohne Erfolg. Niemand
wünschte eine Kranke, es sei denn, daß jeder
Dienst durch Bezahlung ausgewogen würde.

Gegen das Monatsende, an einem Sonntag
Vormittag, stieg Herr Flammermann wieder
einmal die vier Treppen zu seiner Mutter hinauf.
Eine Besprechung war nicht länger zu vermeiden.
Er hatte dicke Pakete Schnee unter den Absätzen,
der in dem kalten Zimmer langsam schmolz, und
legte seinen steifen, von einem der Prinzipale
ererbten runden Hut vor dein ausgestopften,
staubbedeckten Vogel nieder, dem einzigen Schmuck
oder Erinnerungsgegenstand, den die Jungfer
Flaminermann durch alle Phasen ihres bewegten
Lebens mitgeschleppt hatte. Sie hatte sich ganz
nach der Wand gekehrt und schien keine Notiz von
ihm nehmen zu »vollen. Er räusperte sich: „Wegen

des Zimmers —" Keine Antwort. „Ich bin
also herumgelaufen — —" Der Aerger ward
Herr über die verlegene Gedrücktheit, mit der er
meist zu kämpfen hatte. „Also es will dich
niemand. Niemand, der dich will." Das dicke Bündel

im Bett kehrte sich plötzlich auf die andere

Seite. Nase und Lippen schienen aufzuquellen,
wie sie den Mund mit Schimpfworten voll nahm,
Verschachern wolle er sie. Irgend wohin,
verschupft, solle sie nur schnell unter die Erde. Er
solle seine Kominode nur zu lassen (sie sprach nie
anders von seinem Mund). Sie wisse ohnehin
alles. Alles. — Dabei sprühten ihn ihre vortretenden

schwarzen Augen an. „Trauriges Gestell
du. — Hungerbub." Er bewegte die geballten
Hände in den ansgefaserten Manschetten, wobei
sich seine eingesunkenen Wangen oben ein wenig
blähten, hielt sich aber zurück. „Du — mußt
in — ein — Krankenhaus." sagte er laut. ^

»

Einige Tage später stand der Krankenwagen
vor der Tür, der die Jungfer Flammermann
abholen sollte. Zivet Männer stiegen mit der
Tragbahre hinauf. Die Bewohner aller Stockwerke

standen in den Türen oder lagen in den
Fenstern, um das wilde Weibsbild, das einige
Monate lang einen so großen Platz in ihrer
Unterhaltung und in ihrer Phantasie eingenommen
hatte, abziehen zu sehen. Sie sollten indessen nicht,
auf ihre Kosten kommen. Oben war es aller-,
dings stürmisch genug hergegangen, und zum Ab-,
schied hatte die Jungfer der Lörrer den drastischen

Wunsch, der dem Dasein des damit Bedachten

ein nahes Ziel zu setzen strebt, an den Kopf
geworsen. Dann hatte sie sich ohne andere
Widersetzlichkeit als ein bedrohlich anschwellende»
Brummen aus dem Bett heben und auf der.
Bahre festschnallen lassen. Einer der Träger hatte
einen alte» Kapotthut auf ihre wirren Haare gA
stülpt, worauf sie sich hingestreckt und ein Tuch
über ihr Gesicht gebreitet hatte, so daß das ver^
sammelte Publikum außer einem »nächtigen Ge4

woge der grauen Wolldecke «Ms sehe» bÄ



Land zn ergießen, da herrschte helle Zufriedenheit)
aber nun, da die mageren Jahre gekommen

find, da geht eS dem Bund wie dem armen
Mann, den jeder für seine Armut verantwortlich
macht. Ganz besonders kleinlich und bemühend
wirken die eben jetzt wieder einsetzenden Angriffe
auf die weiblichen Arbeitskräfte in der Bundes-
verwaltung. Unter dem Titel „Die Damen im
Bnnöeshans" und „Das Bundeshans als höhere
Töchterschule" bringen schweizerische Zeitungen
Artikel, in denen in gehässiger, verständnisloser
und unkundiger Weise Stellung gegen die
weiblichen Angestellten im Bundeshaus genommen
wird. Es werden Beschuldigungen erhoben, daß
bei ihrer Anstellung Protektionswirtschast getrieben

werde und daß es unter ihnen solche gab, die
ihren Lohn in extravaanten Toiletten veraus-
geben. Beweise dafür werden nicht erbracht. Ob
die Angegriffenen die Pflichten ihres Amtes
erfüllen, ob ihre Arbeit überhaupt entbehrt werden
kann, danach fragen dièse Kritiker nicht. Der
eine von ihnen kommt, wie er selbst erzählt, für
zwei Tage in die Vundesstadt, stellt sich znr
Mittagszeit vor das Parlamentsgebäude und sieht,
daß ihm neben den männlichen auch weibliche
Wesen entströmen. — Als Sachverständiger tn
Toilettenangelegenhetten konstatiert er allzu
elegante kurze Rocke und seidene Strümpfel — und
das gibt ihm das Recht, gegen die weiblichen
Arbeitskräfte im Bundeshaus loszuziehen. — Was
weiß der Mann von der unermüdlichen Arbeit
der Gehilfinnen, Maschinenschreiberinnen, Kanz-
listinnen 2. Klasse, die bet bescheidener Besoldung
ohne viel Aussicht auf Beförderung jahraus jahrein

aus ihrem Posten stehen, einzelne sogar seit
Jahrzehnten. — Ein anderer mahnt zum

Aussehen gegen den „hybraköpfig anwachsenden Vu-
rcaufränleinkultus im Bundeshaus") ihm raten
wir, den „Eidgenössischen Staatskalender" zur
Hand zu nehmen, und auszurechnen, wie klein
der Prozentsatz der weibliche» Angestellten im
Bundeshaus ausfällt und wie bescheiden sich die
Leistungen des Bundes für dieselben darstellen)
durchwegs gehören sie der untersten Besoldungsklasse

an oder stehen jahrelang in einem
provisorischen Anstellungsverhältnis (nach Obligatio-
nenrecht). Nur zwei weibliche Beamtinnen und
nur zwei Kanzlistinnen l. Klasse sind zurzeit
sieben Hunderten von Männern in ähnlicher
Stellung im Bundeshaus tätig. — Wahrlich eine
bescheidene Position, die sich die Frauen da errungen

haben, und auch diese will man ihnen nicht
gönnen I I. Mz.

Ausland.
Nachträge zum Clàenccan-Frieden.

(nn) 10. S. Von Leserinnen ist gefragt worden.

wie denn Clemenceau dazu kommen konnte,
so einen unerfüllbaren Friedensvertrag fast auf
eigene Faust aufzustellen? Da müßten die
andern Beteiligten doch mitschuldig sein? Gewiß
sind sie das. selbstverständlich. Das sprach kürzlich

auch der hochgeschätzte italienische Historiker
Ferrero in der italienischen Presse aus und wies
namentlich auf die persönliche Mitschuld des
unsterblichen Lloyd George hin, den einzige» der
an den Friedensverhandlungen beteiligten
Staatsmänner, der heute noch am Regiment tst.
(Es war beim Abschluß (oder Abbruch) der
Genueserkonferenz. welche den Gegensatz
Frankreich-England besonders scharf gezeigt hatte.)
Und der schon einmal von uns zitierte Engländer
Bernhard Shaw sagte gelegentlich in einem
kürzlich im „Ä.-T." erschienenen Privatgefpräch:
„Frankreich treibt Räubersold ein (black mail).
Es weiß, daß der Vertrag unausführbar ist.
Lloyd George wieder weiß, daß Frankreich
(Pvincars) das weiß. Alles ein grauenhafter
Unsinn. So wird heute die Welt eingerenkt." —
Das Gewissen der Staatsmänner bildet eine
eigene Ordnung. In eine ideale Moral oder gar
in eine Ethik der Bergpredigt fügt es sich nicht
ein.

Bei dem Clàenceau-Frieden ist es „menschlich".

oft „allzu menschlich" zugegangen.. Die
Entwicklung muß man freilich bei Nittt
nachlesen. Dazu fehlt uns absolut der Raum. Wir
schließen indessen znr Ergänzung der vorigen
Nnmmer noch einige Stellen an.

Nitti sagt, vielmehr tut bar. wie die
bedeutendsten. folgenschwersten Beschlüsse fast
unbemerkt und wie zufällig in den Pakt kamen.
Beispiel: Am 2. November 1918. bei den Wasfen-
stillstandsvcrhandlungen, Clemenceau:

«se voudrais venir maintenant sur la question
des réparations ries dommsMs. On ne

comprendrais pas cirer nous, en franco, que
nous n'inscrivions pas dans l'armistice une
clause à cet eklet. Le que se vous demande, c'est

('addition de trois mois: «Réparations des dom-
mases sans autre commentaire».»

Die „trots mots" wurde» angenommen und
später daraus Unerhörtes und Unmögliches
entwickelt. Wir zitteren wieder Nitti: „Da Deutschland

und seine Verbündeten allein für den
Krieg verantwortlich sind, so haben sie (nach
Clèmeneean) alles zu bezahlen, was der Krieg
gekostet hat: Schäden an Gütern, Schäden an
Personen (Pensionen. Versorgung von Witwen,
Waisen. Invaliden), alle Krtegsausgaben." Man
kam dann auf Summen von mehr als 1990 Mil-
liarden, die freilich reduziert werden mußten.
Frankreich beanspruchte davon für sich 65
Prozent: 62 wurden ihm dann zugesprochen. Noch
1929. in der Borrede zu Tardiens Buch: „Sa
Paix", sagt Clemenceau:

«Wakor/oo (l8l5) et Löcksn (!879), pour ne
pas remonter plus kaut, nous imposait d'abord
lez douloureux soucis d'une politique de
réparations.»

In der französischen Kammer hatte er
gesagt, daß „die Friedensverträge nur eine andere
Art seien, den Krieg fortzusetzen." „Viele
Beschlüsse, die sich auf Frankreich bezogen, fanden

nicht genügende Kritik, wegen der schwierigen
Lage, in der die Engländer und Amerikaner

sich befanden, deren Einwürfe stets als
Uebelwollen gegen Frankreich und Parteinahme für
den Feind genommen wurden." „Bei alledem
zielten die exzessiven und absurden Forderungen
weniger auf sichere Entschädigungseinnahmen als
auf Vernichtung des Feindes." „Deutschland
unfruchtbar (fortpflanzungsunfähig) zu machen
(sterilirla), zu verwirren, zu zerstören, das war
die Aufgabe, die dem Kriedensvertrag gestellt
wurde, und die Finanzmänner um Clemenceau
sind die wahren Künstler des Bersaillervertrages
und der heute noch sortdauernden Politik gewesen."

„Eines ist gewiß, daß die Verträge
unausführbar sind) daß sie Sieger und Besiegte mit
dem Ruin bedrohen: baß sie Europa nicht den
Frieden gebracht, vielmehr eine Situation des
Krieges und der Gewalt. Die Verträge sind
gewesen, was Clàenceau gesagt hat: eine Art,
den Krieg fortzuführen: sie sind auch die
Verleugnung und schwerste Beleidigung der 14
Punkte Wilsons, die eine feierliche Verpflichtung
des amerikanischen Volkes in sich schlössen." So
schließt Nitti das von uns angezogene Kapitel. —
Wir bemerken anschließend, daß die „B.-N."
eben dieser Tage in einem Leitartikel ebenfalls
auf die Mitverantwortlichkeit Amerikas hinwiesen.

das sich nun maßleidig und verächtlich von
dem nicht ohne seine Mitschuld in heillose
Verwirrung gebrachten Europa abwende.

Wir erlauben uns zum Schlüsse, darauf
aufmerksam zu machen, daß wir unsere Anschauungen

keineswegs etwa von deutschen Zeitungen
haben, sondern Satz, was wir je und je über

die leidigen Friedens- ober besser Unfrtebens-
verträge gebracht haben, ausschließlich von
kompetenten Entente-Männern herrührt:
Keynes. englischer Professor, Lansing.
Wilsons Staatssekretär des Auswärtigen, Wtl-
ons sog. Geheimdokumente, und nun der

einstige italienische Ministerpräsident Nitti. Und
das gerade dünkt uns das Tröstliche bei der
Sache, daß die Zeit und die Siegerländer solche
Gewissenszeugnisse hervorgebracht haben.

Um die Ausgleichszahlungen.
Noch nie, so lange die Welt steht, waren

Austausch und Verkehr unter den Völkern so

hoch entwickelt wie in den Jahrzehnten vor
dem Kriege. Es gab, ohne Hyperbel, «inen
wirklichen Welthandel, der alle Länder und
Zonen umfaßte. (Und der Handel, indem er den
materieZllen Interessen dient, trägt auch die
geistigen mit auf dem Rücken.) Die großen
Wasser zwischen den Kontinenten waren die
belebtesten Brücken. Riesenmengen von Gütern
und Waren trugen sie von Ufer zu Ufer. Und
eine Völkerwanderung bewegte sich auf ihnen.
Spazierensweis« gingen die Besucher rund um
die Erde. Vorab die christlich genannten Länder

des europäisch-amerikanischen Kulturkrcises
erschienen als Einheit, als Kristallkern, dem
die anders Genannten und Gearteten sich

anzuschließen begannen. Man wohnte, kleidete
sich, aß und trank, las und schrieb, und mit
einiger Uebertreibung gesagt, man sprach und
dachte weltbürgerlich, international. —
Da kam der Weltkrieg. Die Länder der beide»

Parteien schlugen die Türen vor einander zu.
Nichts durfte mehr hinaus zum Feinde, vorab
kein Metall, kein Geld. Die Zahlungen hin-
und herüber waren eingestellt, Jahre lang. —
Dann kam das Kriegsende. Zögernd gingen die
Türen wieder auf. Nach dem Diktatvertrag von
Versailles wurden auch! die sistierten Zahlun-
gen von Land zu Land wieder aufgenommen.
Die Staaten wurden verantwortlich, haftbar
gemacht auch für die Privatschulden von
drüben und hüben. Auf Deutschland-Frankreich
fiel wieder besonders viel, weil Elsaß-Lothrin-

gen ail Frankreich übergegangen war. Im Juni
1321 wurde festgesetzt, daß Deutschland
monatlich 2 Millionen Pfund Sterling, natürlich
Goldpfund, an Ausgleichszahlungen zu leisten
habe. Da die deutsche Regierung bei der
ungeheuren Verminderung des Geldwertes — die
Mark ist inzwischen auf 1/200. ihres Normalwertes

gefallen — die Summe nicht mehr
leisten konnte, so bat sie um 'Verteilung der
Zahlungen auf einen größeren Zeitraum und bot
monatlich eine halbe Million Goldpfund an.
Das Gesuch ging nicht an die Reparationskommission,

die damit nichts zu tun hat, sondern
an die einzelnen Regierungen. PoincarS lehnte
sofort ab und drohte. Und als in der gegebenen
Frist keine bessere Antwort aus Berlin kam,
verfügte er: Die französischen Aemter für die
Ausgleichszahlungen hätten ihre Zahlungen
sofort einzustellen; auch die zurückbehaltenen Möbel

der zahlreichen, nach dem Waffenstillstand
aus Elsaß-Lothringen ausgewiesenen
Reichsdeutschen, die das Reich inzwischen mit 25
Millionen Mark losgekauft hatte, und die nun
endlich ausgeliefert werden sollten, seien nicht
auszuliefern. Und mehreres so. Weiteres
wurde gedroht.

Inzwischen sitzen nun seit Montag die En-
tenteminister in London zu Rate über daS
große Moratorium für die Reparationen. Man
erfährt: Die Sitzungen seien lang und
„lebhaft". Die Presse ist nicht dabei) aber sie weiß
dennoch manches'. Es wurde, wie es scheint,
einmal beinahe „von der Leber weg" gesprochen.

Spitzige Unterbrechungen fuhren hin und
her. Poinearö will ein kurzes Moratorium,
nur von etlichen Wochen, und nur gegen „gages
productifs" bewilligen. 15 Pfänder hatte er
auf seinem Minimalprogramm der französischen
Forderungen, auf denen er strikte bestehen
müsse. Z. B. 26 o/o Borbezug von der deutschen

Ausfuhr; Beschlagnähme der Zölle; 'Zolllinie

östlich des besetzten Rheingebietes' und
Abtretung der linksrheinischen Zölle (Vorbereitung

der Annexion); Beschlagnahme des deutschen

Staatsbesitzes, der staatlichen Bergwerke,
Wälder, Eisenbahnen; Aussuhrabgaben auf der
Ruhrkohle; überhaupt SpezialMaßnahmen für
das Ruhrgebiet; genau« Ausfuhrkontrolle;
Kontrolle der deutschen Industrie; Beteiligung
Frankreichs an der deutschen Industrie, bei
einzelnen westrheinischen Werken bis 60 o/v

(Borbereitung der Annexion) usw. Da bekämen
Deutschland und die deutsch« Industrie einen,
soweit es Frankreich angeht, gewiß nicht freundlich

gesinnten Bogt, und das ganze deutsche
Wirtschaftsleben würde, wie die B.-N. sagen,
„umgekrempelt, wenn nicht umgebracht". Lloyd
George lehnte diese Forderungen ab, die wenig

einbringen, aber viel schaden, die Not und
Wirrnis nicht nur Deutschlands!, sondern
Europas vergrößern würden. Kincar« wieder:
Ich will nicht „Deutschland zur Verzweiflung
treiben", aber auch Frankreich nicht zur
Verzweiflung treiben lassen. Ich bezwecke nicht
den „Ruin Deutschlands", will aber auch den
Ruin Frankreichs! abwehren. — Italien steht
zu England, wie es scheint, auch Japan, und
auch Belgien, das indessen wieder einmal
vermittelnd hin und her geht. Ein«
Sachverständigenkommission wurde eilig um ein Gutachten
über die französischen Vorschläge ersucht. Lloyd
George ließ am Dienstag Abend der englischen
Presse mitteilen, es stehe schlimm. Das
französische Programm könne nicht angenommen
werden. Wenn Frankreich nicht nachgebe, so
stehe man vor dem Bruch!. Wieder einmal!
Pressionsmittel, nichts sonst. Der Entscheid
sollte am 9. fallen.

11. 8. früh. Der Entscheid fiel am 9. nicht
auch nicht am 19. Er soll heute. 11. noch einmal
versucht werden. Ausspruch Lloyd Georges:
„Ich kann nicht länger zugeben, daß Deutschland

ruiniert wird. Dadurch werden wir
uns nicht bezahlt machen." Poincarö: „Ich will,
daß Deutschland den Versaillervertrag erfüllt
und produktive Pfänder gibt." Er erklärte,
keinen Finger breit nachzugeben. Vom französischen

Ministerrat erhielt er ein Zustimmungs-
ielegramm. Das Gutachten der Sachverständigen

soll indes eine volle Niederlage für ihn
bedeuten; er sei ganz isoliert. Die englische
Presse nennt die französische Pfänderliste eine
„türkification" Deutschlands. Wenn Lloyd George
in dieser großen Stunde seinen Worten treu
bleibe, so werde er das ganze britische Volk und

Rcuh, nach dem „Daily Heralb" auch die über,
waltigende Mehrheit in allen Länder«, selbst in
Frankreich hinter sich haben. Die Spannung
hat den höchsten Grad erreicht. Doch tst die Hoffnung

ans eine Einigung, einen Kompromiß, noch
nicht aufgegeben.

I« Rom ist das Kabinett Faeta
in neuer, wenig veränderter Auflage erschienen.
Es will alle Energie zusammen nehme», um den
Kampf zwischen den Fascisten und Sozialiste»,
resp. Kommunisten, Halt zn gebieten, der in
jüngster Zeit in mehreren Städten, wie
Cremona, Bologna, Mailand, Genua, Ravenna
blutigen Charakter angenommen mit Barrikaden
und Zubehör und sich niit immer mehr Toten und
Verwundeten als richtiger Bürgerkrieg erwiesen
hat. Momentan scheint das strenge Auftreten der
Regierung wenigstens halbwegs Erfolg zu
haben. Das Kabinett stellte sich am 9. der Kammer

vor. Sie scheint gnädig zu sein. Weiteres
wird für nns nächste Woche fällig sein.
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Wer noch nie einen Ferienkurs des Verbandes
für Franenstimmrecht mitgemacht hat, der

kann sich den wohltuenden Geist der Freundschaft,

der Herzlichkeit und der Lernfreudigkeit
nicht vorstellen, der an einem solchen Kurse
herrscht. Der vierte dieser Art. der vom 17. bis
22. Juli in Heiden im schönen Appenzeller-
lande abgehaltene, war von Anfang bis Ende
eine Kette ungetrübt schöner Tage. Er hat für
mehr als eine Teilnehmerin das gleiche bedeutet,
was eine freundliche Insel im weiten, stnrmbe-
wegten, dunkeln Meere ist. Im Leben wie oft
Unrast, Enttäuschung, Unverstandensein, Wnnd-
reiben — hier gleiches Streben, gleiches Fühlen,
Mitschwingen, Verbundensein, mit einem Wort
Geistesverwandtschaft. Wie haben wir
ihre Schönheit, ihr Reichmachen, ihr Beseligen
verspürt! Geistesverwandtschaft, heißt das nicht:
den gleichen geistigen Rhythmus haben? Und
Rhythmus tst Bewegung. Und unsere Bewegung
die Frauenbewegung. Die Frauenbewegung ist
nicht mehr etwas außer uns geschehendes, wie
haben sie in uns, haben sie körperlich-geistig,
erlebt, jede in sich selbst und alle verbunden
miteinander. Wie dieses Erleben das Herz eefeent
und den ganzen Menschen stark macht!

Ich ziehe eine Parallele zwischen dem Jrauen-
kongreß in Bern und unserm Kurs in Heiden.
Sie lösten die gleichen Gedanken und Gefühle
aus, der eine aber im großen, der anbeie im
kleinen. Das Heimelige, Intime, Persönliche
trat in Heiden dazu, und davon lebt die Seele
mehr als vom Imposanten, Mächtigen.

Im Hotel Schweizerhof, einem dem großen
Hotel Freihof zugehörigen Gebäude, batte die
Kursleitung sehr zusagende Vortragt und
Wohnräumlichketten gefunden. Man war in
jeder Beziehung sehr gut versorgt. Einige Hcide-
ner Frauen stellten sich den 39 Kursteilnehmerin-
«en in liebenswürdiger Weise zur Verfügung
und hatten den Kurssaal mit Grün und Blumen
und einem großen Schweizerwappen freundlich
geschmückt. Auf den Tischen prangte» neben
Gartenblumen wundervolle leuchtende Alpenrosen,

die eine Kursteilnehmerin aus Davos für
das allgemeine Wohl mitgebracht hatte.

In diesem stimmungsvollen Rahmen hatten
es Arbeitsfreude und Lernbegier leicht, ihr Bestes

zu leisten. Die praktischen Uebungen im
Vortragen, Borsitzen, Schriftführen und Diskutieren
fanden gelehrige Schülerinnen vor. Von
Kursteilnehmerinnen wurden folgende Themen tn
kurzen Vorträgen behandelt: Die Frau in der
Gemeinde, die Frau im Beruf, Gemeindestuben,
Familienzulagen, die Frau in der Bibliotheksarbeit,

Hanswirtschaft und Schule. Wie kann tn
den jungen Mädchen die Freude an der
Hauswirtschaft gehoben werden? Wie können wir die
Jugend für das Frauenstimmrecht interessieren?,
Erziehung der Knaben, Phantasie und Wahrheit
in der Erziehung der Kinder.

Der Kurs gewann an Tiefe durch die tätige
Mitarbeit zweier sozialistischer Arbeiterfrauen.
Die sympathischen Frauen erklärten mit aller
Bestimmtheit, am nächsten thurganischen Parteitag

den Antrag zu stellen und zu begründen, daß

der Artikel gestrichen werde, der den sozialistischen

Frauen verbietet, mit den sog. bürgerlichen

Sommermittag.
Rauschen — Rauschen —
O Sommcrwind, der du um mich ivehst,
O leiser Duft ans Gottes Hand.
Den du mir trägst.
Rauschen — Rauschen —
Das Leben, sagst du, sei gut und reich
lind Rot und Qual und tiefe Ruh
Sei alles gleich.

Die Halme rauschen. Der leise Wind
geht ab und zu

Und wiegt mich wie ein müdes Kind
In tiefe Nnh.

Emmy Frauchiger.
Ausgeschlafenhelt.

Ein Rannen und Rauschen fährt um die
Runde des Horizonts. Die Schwere der Nacht
atmet ans. Gleich Giganten erheben sich ihre Nte-
senschatten, um Körperlichkeit zu trinken am
fließenden Lichtstrom. Nebelschwaden lösen sich
aus den Fesseln der Dunkelheit, wallen und
wogen, fallen und steigen, bis sie der schöpferische
Tag zu Wolken formt und wie seine Siegeszeichen

hellhinlenchtend weit über die Welt schickt.
Funken um Funken. Strahl an Strahl.

Garbe an Garbe leben aus, tasten sich tausendfältig
weiter und verbranöen mit der wachsenden

Schnelligkeit einer rollenden Lawine im
Lichtozean. In prangender Nacktheit betritt dessen
Ufer der Tag. wie ein Schöpser gegrüßt von
allen Dingen. ans denen die Einfalt seliger Aus-
gcschlafenheit lächelt. Ein wohliger Strom
unverbrauchter Kraft umflntct ihn. gewürzt vom
kindlich reinen Eigengeruch der Frühe. Um sein
Sonnenhaupt winden sich als Siegerkrone die
oscillierenden Tougnirlanden jauchzender Vogel-lieöer. E. <Z.

Pankraz der Schmoller.
Von Dr. G. Vrüstlein.

Er hat eine merkwürdige Art. Gottfried
Keller, ernste Probleme tn eine schlichte, unscheinbare.

ja lächelnde Form zu kleiden und tiefste
Lebenswahrheiten nur dem zu offenbaren, der
die Mühe nicht scheut, nach verborgenen Schätzen
zu schürfen. Läßt man die Geschichte des jungen
Pankraz nur oberflächlich aus sich wirken, so
bleibt eine Stimmung zurück, wie Sommersonnenschein

auf heimatlichen Feldern, vermischt mit
dem feinen Modergeruch der Kleinstadt und
einem leisen, berauschenden Duft aus fernen,
fernen Landen. Er wirkt dann immer komisch, der
Pankraz; so etwa wie „Hans im Glück", oder
wie der „Peter, der das Gruseln lernte". Der
Leser sieht nur das lachende Auge des Autors
und nicht das tiefernste, weinende. Und doch
lohnt es sich tausendmal nach dem tiefsten Sinn
dieser kleinen, scheinbar so sonnigen, von echt
Kellerschem Humor durchzogenen Novelle zn
forschen. Wir finden dann, daß das faule Pankräz-
lein, das auf der lieben Gvtteswelt nichts lernen
will, den Kopf hängen läßt und schmollt, weil
ihm die Schwester durch heimlich angelegte Stollen

die Zwiebelbriihc vom Kartoffelbrei abgräbt,
den lieben Lesern allen verzweifelt ähnlich sieht
und daß sein Schicksal auch unser Schicksal ist, an
dem wir wachsen oder endgültig scheitern.

Die Erzählung ist folgende: Pankraz. dem
sein Wesen den Beinamen „der Schmoller"
eingetragen, ist ein unansehnlicher Knabe von vierzehn

Jahren, mit grauen Augen und ernsthasten
Gesichtszügen, welcher des Mvrgens lang im
Bette liegt, dann ein wenig in einem zerrissenen
Geschichts- oder Geographiebuche liest und alle
Abend, Sommers wie Winters, ans den Berg
läuft, um dem Sonnenuntergang beizuwohnen.

welches die einzige glänzende und pomphafte
Begebenheit ist, die sich für ihn zuträgt. Die Mutter.

eine arme Witwe und die Schwester, das
lustige. immer froh gelaunte Estherchen, mühen
sich für den faulen, griesgrämigen Jungen ab;
sie spinnen den ganzen Tag. damit das Söhnlein
desto mehr zu essen bekäme und empfinden hierüber

keinen Verdruß, sondern meinen, es müsse
so sein. Er selber, der Pankraz. nimmt dies ohne
weiteres an und benimmt sich als Herr und
Gebieter. Obgleich das Schwesterchen viel
liebenswürdiger und auch fleißiger ist. gibt die Mutter
doch dem Sohne den Vorzug; sie begünstigt ihn
tn seinem Wesen, weil sie Erbarmen mit ihm
hat, da es ihm einmal schlecht ergehen könnte in
der Welt. Pankraz. der Bub. lernt fortwährend
nichts, als eine sehr ausgebildete und künstliche
Art zn schmollen, mit welcher er seine Mutter,
seine Schwester und sich selbst gnält. Fleißig übt
er die müßigen Seelenkräfte im Erfinden von
hundert kleinen häuslichen Trauerspielen, die er
selber veranlaßt und in welchen er behende und
meisterlich den steten Unrechtleider zu spielen
weiß. Bei dieser Lebensart nimmt er zu an
Gesundheit und Kräften und erweitert nun seinen
Wirkungskreis, indem er mit einer Baumwurzel
oder einem Besenstiel bewaffnet durch Feld und
Wald streift, um zu sehen, wie er irgendwo ein
tüchtiges Unrecht auftreiben und erleiden khönne.
Ist ein solches zur Not dargestellt und entwickelt,
prügelt er unverweilt seine Widersacher auf das
jämmerlichste durch und beweist in dieser
seltsamen Tätigkeit eine hervorragende Gemand't-
heit, Energie und Taktik, sowohl im Ausspüren
und Aufbrtnen des Feindes, als im Kampfe.

Eines Tages aber begegnet ihm. daß er, statt
Schläge auszuteilen, solche erntet. Dazu kommt
noch, daß ihm das Estherchen inzwischen den
besten Teil seines Nachtessens ausgezehrt hat.
Das Maß ist voll. Pankraz beschließt, daß etwas

gründliches geschehen müsse; er packt sein Nänz-
lein und nimmt Reißaus in die weite Welt. So
beginnt seine längste und nachdrücklichste Schinvl-
lerei. Gleichzeitig geht er aber auch seiner.«
Geschick entgegen, das ihn hart anfassen, aber dnsür
auch von Grund auf von seiner Schmollerei
kurieren wird.

Zuerst durchrast er Deutschland, überall des
Tages zugreifend, wo sich eine Arbeit zeigt und
nur darauf bedacht, durchzukommen, ohne zu
betteln. Mit den Leuten spricht er nicht, und
sobald er gesättigt ist. wandert er weiter, glücklich
niemandem verpflichtet zu sein und vvr allem
— arbeiten und ruhen zu können, wann und wie
es ihm beliebt. Von dem Regiment der Staaten.

über deren Boden er hinläuft, sieht er keine
Spur, er vermeidet die Städte und die Menschen
und so auch jede Gelegenheit, etwas zu sehen oder
zn lernen, was über das unbedingt zweckdienliche

hinausgeht. In Hamburg angelaugt, fahrt
er auf einem englischen Kauffahrer, auf dem er
sich eingeschmuggelt hat, nach New-Aork; dort hält
es ihn aber nur wenige Stunden, und ohne zu.
wissen, wie es kam. befindet er sich auf einem
anderen Schiff, das ihm von der neuen Welt in den
ältesten, träumerischsten Teil der Erdkugel, in
das uralte heiße Indien trägt und da es ihm
gelingt. fühlt er sich endlich ziemlich zufrieden, ohne
jedoch mehr Worte zu verlieren, als bisher.

Nun kommt Pankraz zum Regimentskommandeur.

der ihn ganz zu seinem Faktotum, dem

er als Soldat. Berwaltungsmann. Gärtner.
Jager. Hansfreund und als stummer Zeitoertreiber
dient. Dieser Kommandeur hat eine wohlgestaltete

Tochter, die schöne Lydia, die den Eindruck
macht, als sei bei ihr Selbständigkeit gepaart mit
der einfachsten Kindlichkeit und Güte des Cha^
rakters, kurz ein Frauenbild, für das es mcht
leicht hinter jedem Hag einen Ersatz oder einen
Trost zu geben scheint. Pankraz suhlt sogleich ein



in Bereinen zusammeuznarbeiien. Ml>» ülusj sich

eben nur persönlich kenncn, dann verschwinden
Vorurteil und Klassenhaß. Das Beispiel dieser
Svzialistinnen verdient 'Nachahmung.

Die össenilichen Vortrüge waren aus bedeutender

Höhe und fanden auch bei den Heidenern
großen Anklang. Es sprachen Herr Prof. Dr.
Zürcher über daS schweizerische Strafgesetz und
die Franc»; Herr Pros. Bauet, Redaktvr von
Missen und Leben", über das Vvlkerbundstdeai;
Herr Dr. Bryner, Vorsteher des Jugendamtes
i» Zürich, über die Organisation des Kinder-
schntzes; Herr Dr. Ninck, Wiuterthnr, über
Mädchenhandel; Frau S. Glättti über die schweizerische

Franenbewegnng, und Frau E. Nagaz über
Bölkeroersvhnnng und Abrüstung.

Die Pflege der Geselligkeit und der Genuß
an der Natur wurde nicht vernachlässigt. Ein
Ausflug führte uns auf den aussichtsreichen
Fünsläuderblirk und ein anderer anf St. Antons
Kapelle. Ein Regentag vereinigte uns zum muntern

Gesellschaftsspiel im geheizten Frühstücks-
jaalc; auch der Kursaal stand uns zu Konzerten
vsscn. Vom schweizerischen Verband für Frauen-
stinunrecht wurde uns und vielen Heidener Damen

und Herren ein Abcndtee gespendet, an dem
ans genferisch, bcrnerisch, bündnerisch und st. gal-
lcrisch Willkommen, Grüße und Dank ausgetauscht

wurden, Dank besonders auch für die
reizenden, schalkhaften Appenzellerlteder und Jodet
aus der Sammlung von Dr. Alfred Tobler, die
ein kleiner Chor von jungen Heidenermädchen
zur großen Freude vortrug. Das Landsge-
meindelied: Alles Leben strömt ans dir, aus hundert

Kehlen begeistert gesungen, schloß diesen
schönen Abend im Schwesternkreis.

Der Ferienkurs für Fraueninteressen hatte
nur einen Fehler: er war zu kurz. Diese Stimmung

brach verschiedentlich durch. Er ist eine
wertvolle geist- und herzerfrischende Einrichtung,
cinKlcinod in der schweizerischen Frauenbewegung,

und sollte sorgfältig gepflegt und nach

verschiedenen Richtungen ausgebaut werden. Den
Veranstalterinnen gebührt Bewunderung und
Dank! A. D.-T.

No more war!
No more war! (Keinen Krieg mehr!) konnte

man in diesen letzten Tagen in allen Straßen
Londons, an allen Mauern, die einen Platz für
Reklame frei ließen, lesen. Für Samstag den
29. Juli 1922 war eine große Demonstration in
London geplant, die ganze Woche durch waren
solche auch in über 200 Städten des Vereinigten
Königreiches organisiert worden. In 200 Städten

Englands! In vielen Ländern der ganzen
Welt von Amerika über Deutschland und Frankreich

bis Australien! Ich hörte die Liste verlesen
— und wartete ängstlich darauf, ob „Switzerland"
auch irgendwo ertönen würde. Lange gings, und
ich begann beschämt in eine Ecke zu gucken — da

„Switzerland, eine Kundgebung in Gens".
Eine wenigstens. Der Name doch vertreten.
Nun hob sich mein Kopf wieder leicht und voll
Hoffnung: ein Anfang!

Wenn man im fremden Lande ist, sieht man
die Dinge so viel mehr aus der Vogelperspektive,
so viel mehr in der Verbindung mit dem Ganzen

und Wichtigen! Ich weiß, wie sehr unsere
schweizerische Natur gegen alles, was öffentliche
Kundgebung ist, sich sträubt.

Und doch

Nur eine Kundgebung in meinem geliebten
Vaterlande — nur eine einzige Stadt, die sich für
den Weltfrieden ansspricht? Im fremden Lande
sieht sich das so — so kläglich an, so egoistisch, so

verständnislos. Ist nicht gerade die Schweiz
der Ort, wo Neutralität, wo Verständigung
zwischen verschiedenen Nationalitäten, verschiedenen
Sprachen mit aller Kraft vertrete« und gepredigt
werden sollte? Ist nicht die Schweiz — der
Mittelpunkt Europas — wie dafür geschaffen, die

internationalen Fäden zu vereinigen, zu verknüpfen

zum starken, unzerreißbaren Netz, das auch

die verantwortungsvollsten Ideen zu halten und

tragen vermag? Nennen wir uns nicht so oft
und gern das Herz Europas?

Nie habe ich klarer die Ausgaben gesehen, die

unser Land zu erfüllen hat inmitten seiner großen

und mächtigen Genossen. Bis jetzt haben

wir für die Neutralität und ihre Anerkennung

gekämpsk. Nun, da der Welt das Verständnis für
diese ausgegangen ist, müssen wir weiter schreiten:

„Friede" sei unsere nächste Losung:
Weltsriede.

Wir sind immer mutiger im fremden Lande,
wo uns niemand kennt, als daheim, wo
jedermann uns kritisiert. Also beschloß ich kühn,
wenigstens mein kleines Teilchen beizutragen zum
großen Tag und im Umzug mich und mein
Vaterland zu vertreten. Vier waren wir ans
unserer internationalen Schule: Deutschland, Rußland,

Italien und die Schweiz. Die kleine
Schweiz in meiner kleinen Person. Aber sie war
doch da, und wenn sie auch niemand kannte: sie

war doch da! Unten beim Embankment stellten
wir uns unter die Fahne der „Womcns league
for peace and freedom". Gleich hinter nns stand
die Fahne der Esperantisten mit „Esperanto kaj
Paco" als Motto. Eine hübsch große Gruppe,
am richtigen Platz. Ist doch die so viel kritisierte
Weltsprache im Grunde nichts anderes als auch

ein Mittel zum Zweck: internationales
Verständnis znm internationalen Frieden ermöglichen.

Vor uns eine Gruppe Arbeiter: Rational
Union vs railwaymen. Weiter vorn Christs
Church mit: All ne are brothers! Sie alle wollen

den Frieden! Und sogar diejenigen, denen dgs
Angenlicht versagt ist, wollten helfen, der Welt
die Augen z» öffnen: „National leugne of the
blinds" stand auf ihrer Fahne. Sie schonten weiter

als viele derer, die trotz ihren sehenden Augen

blind bleiben für das, was nvtint. Sie
schauten die Zukunft.

Es war eine lauge Reihe, viele Inschriften,
lebhafte Beteiligung. Ruhig n»d sicher ging die
Formierung des Zuges vor sich, klar und
bestimmt wußten alle, warum sie hier waren, wozu
sie sich der Prozession anzuschließen beschlossen

hatten.
Wir sind stets geneigt, zu spötteln, wenn wir

vom l. Mai unserer Arbeiter und ihrem Umzug
reden. Ist aber der erste Mai gekommen und wir
begegnen in den Straßen dieser langen Reihe
schwarzer, entschlossener und ruhiger Gestalten,
so stehen wir still und beugen uns ernst vor der
Macht eines Gedankens, eines Willens — besser

Wollens, das mit so viel stiller Energie zum
Ausdruck gebracht wird. Wir können uns der lebendigen

Sprache dieser stillen Massen nicht
verschließen. Und diejenigen, die weiter lachen, tun
es diesmal nicht ans Spottwst, sondern um ein
eigenes Gefühl in ihrem Jnnern zn übertönen,
das allein die Tatsache des Teilnehmcns so vieler

in ihnen geweckt hat.

London ist eine außerordentlich verkehrsreiche
Stadt. Die Tatsache, daß die ganze linke Hälfte
der wichtigsten Straßen wie Oxford St. und
Regent Str., durch die wir kamen, für den Umgang
reserviert war, beweist mir, wie wichtig und ernst
London die Kundgebung auffaßte. Straßenlang
standen die Buses (Omnibus), um uns vorüberziehen

zu lassen. Links und rechts des Zuges
hielten die berittenen Policemen den Weg frei.
Ich beobachtete scharf die Gesichter der Zuschauer:

Teilnahme, ernstes Einverständnis, fröhliche Bei-
fallrufe, hie und da der in sich versunkene
Ausdruck eines früheren Kriegers, der an ein schweres

Erlebnis plötzlich erinnert wurde. Ueberall
Bereitwilligkeit, uns Platz zn machen, Freude,
nns zu sehen.

Fast anderthalb Stunden dauerte der Umzug,

bis wir im Hydcpark unsere Fahnen abgaben

und nns aus der Linie lösten.
Damit war aber die „Demonstration" nicht

beendet, denn nun begannen die Aussprachen.

Zwölf Podiums waren aufgestellt — einfache,

grüne Wagen, mit Papierblumen geschmückt. Auf
jedem Wagen ein Leiter oder eine Leiterin, die

die Sprechenden einzuführen hatten. Für jedes

Podium mindestens ein weiblicher Redner unter

den dreien oder vieren.
Wir wanden uns mit möglichster Geschwindigkeit

durch die Menschenmassen, um Miß Mand
Royden sprechen zn hören, eine der bestbekannten

weiblichen Psarrerinnen in London. Sie
wurde denn auch mit lebhaftem Händeklatschen

begrüßt und mit größter Aufmerksamkeit angehört.

Maub Royden gab uns einige bittere
Wahrheiten zu schlucken. Bor allem uns Frauen,
die wir so leicht geneigt sind, die Hände
zusammenzuschlagen über die schrecklichen Zustände in

großes und ungewöhnliches Wohlwollen für diese

Frau; er ist froh, wenn sie zugegen ist oder wenn
er Veranlassung findet, sich dahin zu verfügen, wo
sie sich eben aufhält, aber er tut. um dies zu
erreichen, keinen Schritt mehr, als im natürlichen
Gang der Dinge liegt. Er fühlt eine solche

Ruhe in sich, wie das kühle Meerwasser, wenn
kein Wind sich regt und die Sonne obenhin darauf

scheint.
So vergehen sechs Monate, ein Jahr oder

noch mehr. Pankraz denkt vielfältig an Lydia,
aber nicht im mindesten wie ein Verliebter,
sondern wie ein guter Frcnnd oder Verwandter,
welcher ihr Wohlergehen wünscht und allerlei
gute Dinge sür sie ausdenkt. Nun kommt aber
Lydia ihrerseits dem Säumigen entgegen. Sie
sucht Gelegenheit ihm ihre Zuneigung zu zeigen,
geht ihm überall nach, spricht ihm nach dem
Munde, weint, wenn er sie nicht zu bemerken
scheint und lacht, wenn er lächelt. Unser Pankraz

ist außer sich. Seine Seele rümpft leise die
Nase zn diesem Tun. aber von Stund au ist er
verliebt in Lydia. Er versucht es aber nicht etwa,
sich dem Gegenstand seiner Leidenschaft zu
nähern, sondern er vermeidet jeden Verkehr mit
der Begehrten, um desto eifriger an sie zu denken.
Er findet sein Heil in der alten, wohl hergestellten

Schmollkmist und verhärtet sich vvllkvmmen
in derselben, zumal er sich nichts weniger als.
glücklich fühlt, in diesem sonderbaren Verhältnis.'
Lydia wird eintönig, fängt an bleich und leidend
auszusehen, sie verfolgt Pankraz auf Schritt und
Tritt und bringt ihn dadurch zur Verzweiflung.
Er versucht leise sich ihr zu nähern, indem er
kleine Reden mit ihr führt, aber das Glück dauert
nie länger, als zwei Minuten, sogleich verliert er
den Faden, aus Mangel an Ruhe und Besonnenheit

und „gleicht dann einem Kinde, das ein Per-
lenbgnd ausgczettclt hat und mit Betrübnis die
îchônà Perlen entgleiten sieht". Alsdann dauert

es wieder wochenlang, bis eine dieser großen
Unternehmungen gelingt. Shakespeare wird ihm
inzwischen zum Verführer. Der schildert die
Welt des Ganzen und Gelungenen in seiner Art.
das heißt, die Welt, wie sie sein sollte, und führt
daher gute Köpfe, die in der Welt dies wesentliche

Leben wiederzufinden glauben, in die Irre.
Unser Pankraz sieht in seiner Lydia alle Tugenden

der Shakespearschen Heldinnen und schließlich

bringt er es so weit, ihr seine Liebe einzugestehen.

In einem Orangenhain, betört von
wundersamem Blütenduft, fällt er vor ihr anf die
Knie und verbirgt den Kopf in den Saum ihres
Gewandes. Sie stößt ihn augenblicklich zurück
und dankt ihm in eisiger Rede für seine herzliche
Zuneigung. Lydia liebt den armen Pankraz
nicht, sie ist nur froh, daß sie an ihrem eigenen
Werte nicht länger zn zweifeln braucht. Dieser
ist der einzige Mann, der ihr widerstanden, sich

nicht von ihr betören ließ und nun liegt er ihr
zu Füßen. Damit ist das Spiel für sie erledigt.
„So bester Herr Pankratius, werden diejenigen
bestraft, die sich vergehen im Reiche der Königin
Schönheit."

„Das hast du nur von deinem unglückseligen
Schmollwesen." sagt Pankraz zu sich selbst, „hättest

du von Anbeginn nur halb so freundlich mit
ihr gesprochen, so hätte es dir nicht verborgen
bleiben können, wes Geistes Kind sie ist. Fahr
hin, du schönes Lnftgebilde!"

(Fortsetzung folgt.)

Bücher.
Hanus Günther (W. de Haas): Technische

Träume (k. bis 10. Tausend). Reich illustriert.
1922. Bet Rascher à Cie.. Zürich. Geb. 3 Fr.
80 S.

Der Verfasser, der Chefredaktvr von „Natur
und Technik". Schweiz. Zeitschrift sür Natur,vC-

der Welt und zu jammern: „Wenn man sie nur
ändern konnte!" Handeln sollen wir — handeln,
und wenn nur jedes in seiner Stellung und an
seinem Platze dazu beiträgt, den Friedensgedanken

zn verbreiten, wie viel ist dann schon getan!
Ein Volk besteht aus Einzelwesen und jedes von
uns ist eines dieser Einzelwesen. Wie wärs, wenn
wir nnn zn allererst bei uns anfangen würden,
für den Frieden zu arbeiten? Nns selbst an den
Gedanken gewöhnen, daß es möglich ist, ohne
Krieg auszukommen — bei gutem Willen? Ein
Land ist eine große Familie. Was nützt uns
aber die beste und friedfertigste Familie, wenn
sie nicht ihren Geist des Friedens hinausträgt
und andere mit teilnehmen läßt daran? Ihr habt
ein solches Geschick entfaltet, die Welt für den
Krieg zn organisieren! Geht hin nun und
organisiert sie für den Frieden ebenso vorsichtig,
wie wenn er eine große Gefahr wäre! „Oh, wir
brauchen uns nicht mehr zn fürchten, sagte jener
Krtegsmann. Wir haben nun Gasbomben und
Flugzeuge, die nns ermöglichen, eine ganze Stadt
wie Berlin oder Paris auf einmal zu entvölkern.
Ja, antwortete der Friedensfreund, inzwischen
kommt Frankreich oder Deutschland und vergiftet

ganz London. — Ja — das ist wahr, das kann
sein, aber — zuletzt: wir haben dann doch die

andern getötet!"
Ist das der Geist, in dem wir vorwärts

gehen wollen nach den Erfahrungen der letzten
Jahre? Ist das alles, was wir gelernt haben?
Was nützt nns unser ganzes Christentum, wenn
wir nns Tag für Tag mit Unterlassungssünden
belasten? Wozu Waffen? Wozu Armeen? Haben

sie uns den Frieden gebracht? Können wir
ohne sie einen ärgeren Wirrwarr in der Welt
anrichten als mit ihnen? Ich sage nein!

Es genügt nicht mit dem „Ehre sei Gott in
der Höhe!" Wir müssen weiter schreiten,
vorwärts znm „Friede auf Erden."

M. L. Wild.
—g—

UO Zm S. NttNMUM Kongreß

W sittliche ErzNvW.
Und nnn die Ergebnisse einer solchen

Zusammenkunft? fragen mit einem skeptischen Lächeln
viele, die, um an eine Sache zu glauben, zuerst
sehen und greifen wollen, und vom Unwägbaren,
von den sogenannten Imponderabilien, welche
die Zukunft bilden, nichts wissen. Von greifbaren,

unmittelbaren Ergebnissen kann man hier
sozusagen nicht sprechen, abgesehen von der
Gründung eines internationalen Erziehungs-
bnreaus im Haag, die in der letzten Sitzung des

Kongresses, am 1. August, beschlossen wurde. Der
Plan dazu war von Herrn Dr. Zollinger, Sekretär

des Erziehungsdepartements des Kantons
Zürich, vorgelegt nnd vortrefflich berünöet worden.

Es war wohl ein Irrtum, eine so wichtige
Frage anf die letzte Sitzung zu verlegen, in welcher

alles, was im Laufe des Kongresses nicht zum
Abschluß gekommen ist, zusammengedrängt wird.
Dies ergab auch einen ungenügend diskutierten,
voreiligen Beschluß, was hier in Anbetracht der
Tragweite und Bedeutung des Planes sehr zu
bedauern ist. Denn Dr. Zollingers Vorschlag
zielte dahin, die ständige Institution eines Er-
ziehnngs- und Nnterrichtsbureans dem
internationalen Arbeitsamt in Genf anzuschließen.

In diesem Sinne wäre Genf als Sitz der neue»
Organisation angezeigt gewesen. Außerdem besitzt

Genf schon einen Zentralpunkt für Erziehung:
das Institut I. I. Rousseau, was in der
Diskussion von mehreren Ausländern, besonders

von einer früheren Schülerin des Instituts,
einer Rumänin, Frau Sadoveanu, hervorgehoben
wurde. Doch wurde Holland als Sitz des neuen
Bureaux vorgeschlagen, nnd ohne der Sache ans

den Grund zu gehen und sie weiter zu erörtern,
wurde der Vorschlag in der allgemeinen Ermüdung

der letzten Stunde angenommen.
Das schließt selbstverständlich die

Zusammenarbeit mit den schon in der Schweiz
arbeitenden Organisationen, wie z. B. dem Institut
I. I. Rousseau nnd dem von Herrn Adolphe

Ferrière ins Leben gerufenen Bureau international

des Ecoles Nouvelles nicht aus, und die

allgemeine Enttäuschung, die, besonders bei vielen

Ausländern, die am Kongreß teilnahmen,
zutage getreten ist, soll nicht so ausgedeutet werden,
als ob Genf das Monopol der internationalen

senschaften, ist rühmlich bekannt. Eine schöne

Tat war sein Buch: „Wunder in uns", das
er im Berein mit andern hervorragenden
naturwissenschaftlichen Schriftstellern uns letztes Jahr
geschenkt hat.

Das Problem: Die künftige Energieversorgung
der Welt, das Hanns Günther in seinem

neuen Werkchen behandelt, ist nicht neu. Schon
mancher hat darüber nachgedacht nnd ist auch mit
Vorschlägen auf den Plan getreten. Was das
Büchlein lesenswert macht, ist die knappe
Zusammenstellung aller großen Probleme und die
schwungvolle Sprache. Was den Kern der Sache

betrifft, ist die Sache doch nicht so eilig. Denkbar

ist es ja. daß eines Tages die „schwarzen
Diamanten" ausgehen werden und die „weißen'
auch nicht mehr genügen, um der Welt die nötigen

Betriebskräfte zu liefern. Tröstlich ist aber
doch der Gedanke, daß die heutigen Kohlenfelder
noch lange hinhalten und unsere Mutter Erde
wohl immer noch welche hat. die noch nicht
angeschürft sind. Auch an Wasserkräften hat selbst
unsere kleine Schweiz noch mächtige Reservoire.

Es steht außer Zweifel, daß von den vielen
kosmischen Energiequellen, die der Verfasser in
seinem spannenden Schriftchen namhaft macht, der
Mensch noch die eine und andere seinen Zwecken
dienstbar machen wird. Hat er doch bereits auch

die Wege gefunden, noch bevor die Salpeterlager
in Chile erschöpft sind, aus dem nie versiegenden
Stickstoffvorrat der Lust die unentbehrliche
Salpetersäure zu gewinnen.

^ „Die Lektüre des neuen Büchleins ,er allen
denen angelegentlich empfohlen, die Freude und
Genuß finden an modernen naturwissenschaftlichen

Problemen und sich Auskunft verschaffen
wollen, auf welchen Wegen die stets vorwärts
drängenden Naturwissenschaften und in ihrem
Bunde die nie rastende Technik sich an die Lö-
s»,»/» ku','5«'lken koi'âmaàu S. Sth.

Institutionen beanspruchen «olle. Eines nur
möchte ist hervorheben: was mir in der zu
gründenden Organisation für Erziehung wichtig
erschien, war der Zusammenschluß der geistigen
mit der industriellen Arbeit, die auch eine
Forderung unserer Zeit bildet. Es wäre vielleicht
der erste Schritt zur Abschassnng der Schranken,
die unsere heutige Gesellschaft in feindliche Lager
teilt. Von dieser Seite aus beleuchtet würde der
Anschluß eines internationalen ErziehnngS-
bnrcauS an das internationale Arbeitsamt nnd
infolge dessen ein Mitwirken mit dem Völkerbund,

sehr zn begrüßen sein, während zn fürchten
ist, daß in Holland die neue Organisation für

Erziehung eher statischer, d. h. administrativer,
bnreankratischer als dynamischer, lebendiger Art,
wie es dem Verfechter des Planes, Dr. Zollinger,

vorschwebte, sein wird. Wie dem auch sei, die
Schaffung eines internationalen Zentrums

'
für

Erziehung ist eine bedeutende Errungenschaft,
und wir wollen für ihre Zukunft das Beste
hoffen. Marguerite Gobai.

-v—
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Das schnelle Wachstum der Franenbewegnng
in Spanien in den letzten Jahren muß viele
überrascht haben, welche auf Spanien als a»f ein
sehr kvnservatives Land mit wenig Sinn für
moderne Ideen herabbticken. Freilich stand Spanien

in der Aufnahme der Frauenbewegung zu.
rück, aber seit dem Kriege ist der Fortschritt
derselben höchst bemerkenswert. Das Werk der
Frauen in den kriegführenden Ländern hat die
Phantasie der Spanierinnen angefeuert und der
Bewegung einen neuen Ansporn gegeben. In
einem so dnrch und durch katholischen Lande wie
Spanien kann keine Bewegung zur Masse des
Volkes dringen, es sei denn, sie werde von den
Katholiken als solchen geleitet. Dies ist denn
anch geschehen. Denn im März 1910 wurde eine
katholische Gesellschaft sür Francnbewcgung vom
verstorbenen Primat von Spanien, dem Kardinal
Guiasola unter dem Titel Aeeion catoliea de la
mujer gegründet. In seinem an die Gräfin de
Gavia, im Mai gleichen Jahres gerichteten und
seither als Einzelblatt gedruckten Briefe stellt
seine Eminenz freimütig fest, daß eine fremdläu-
öische Frauenbewegung Spanien durchdrungen
habe und die Zeit gekommen sei, eine lediglich
katholische, dem Charakter Spaniens entsprechende

und mit den Erfordernissen der Zeit im
Einklang stehende Gesellschaft zn gründen. Er
zweifle nicht, sagt der Brief, daß alle Bischöfe die
neue Gesellschaft willkommen heißen und anf
jede Weise fordern werden.

Es ist wahrscheinlich z. T. dieser Empfehlung
zuzuschreiben, daß der neue nationale Verband
schon über 35,000 Mitglieder zählt. Man
begrüßt es freudig, daß die solcherweise den besondern

Schutz der spanischen Hierarchie genießende
Aeeion catoliea für die politischen und gesetzlichen

Rechte der Frauen einsteht und daß der
Zcntralansschuß einen Band über Frauenstimmrecht

vorbereitet, welcher die Meinung von 11,000
Spanierinnen als Antwort auf die von der
Action catoliea veranstaltete Umfrage enthält. Diesem

politischen Begehren verleiht der Brief des
verstorbenen Papstes Venedikt, worin er der
Gesellschaft seinen Segen spendet und deren
Satzungen und Ziele billigt, eine besondere
Bedeutung. Die Accton catoliea gibt unter dem
gleichen Titel eine monatliche Zeitschrift heraus.
In Spanien wie anderswo entsteht über Frauen-
bestrebungen eine ganze Literatur, und die
Frauensache hat in dem hervorragenden Schauspieler

nnd Schriftsteller Martinez Siena einen
hervorragenden Verfechter gefunden, welcher
die Bewegung kennt und ihren Verlauf in
andern Ländern verfolgt. Er ist der Meinung, daß
die Stellung der Frau in den Vereinigten Staaten

am ehesten geeignet sei, Spaniens Gemüt für
die Franensache zu gewinnen, weil die dortige
Ansicht vom Leben der Frau derjenigen
Spaniens am nächsten komme. Die englische
Franenbewegnng findet er ungestümer und für
lateinische Denkart verblüffend. Sie zn
verstehen, müsse man viele Ursachen und Beweggründe

kennen, die für Spanien nicht zutreffen«
Die französische Franenbewegnng findet er in der
Form idealistischer und revolutionärer und mehr
ans philosophischen, abstrakten Gründen süßend,
aber die Frauenbewegung der Bereinigten Staaten,

klar und praktisch wie sie ist, werde, dies

hofft er zuversichtlich, einen tiefen Wiederholt bei

seinen Landsmänninnen finden. Trotzdem anerkennt

Sierra, daß die Ziele der Francnbestrebnn-
gen in der ganzen Welt trotz Verschiedenheit in
den Formen die gleichen sind.

Nach Ins Tnffragii.

Z- Mma Cauer.
Aus Deutschland kommt die Nachricht, daß

Mina Caner, eine der bedeutendsten Führelinnen
der deutschen Frauenbewegung, als hohe Achzige-

rin, gestorben ist. Wir hoffen, anf ihre Lebensarbeit

zurückkommen zn können.

—0—

Gedanken.
Die sind auch arm, die so reich sind, daß sür

sie alles käuflich wird.
»

Je mehr du einen Menschen geistig vergewaltigst.

je mehr macht er sich einst innerlich frei von
dir.

A. Strub.

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene

David, St. Galle», Teilstriche 19 (abwesend).

Politlsches: Inland: Julie Merz, Bern. Depotstrcche 14.
Ausland: Elisabeth Fliihmaun, Aarau, Zelglistrcche L

(interimistisch).
Feuilleton: Dr. Emmi L. Bühler, Aarau, Zelgiistraße SZ

(abwesend). Vertreten durch Helene David.

Schristleitung: Frau Helene David.
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(dodoplasebs Irägt die Lobnlcmarko „blslkor")
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In dieser 3. Avbnng goiangön cnr Verlosung:

t ttsupUrekker à 5V,VV0.»
l tiWüf. à fk. 1S,l»IlI.-.I »siiilUk. à kl. ?W. .1 «siiiilik. à KW«,- ele.

ktUe vevtnne In dar o!»»e jezxl. Hdsußs.
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Gesucht:
?luf1. Sep. oder später für Láàsssslsnâsssttss

Prioatkttntk tüchtig«, gebildet« ^«USveUMNN
l welche nebe» Kaffeeköchin und Kilchenmädchen die Zube-
I reitung der Haupinahlzelten, Einmachen :c. selbständig über-
I nehmen würde, sowie die Anleitung des Hiilfspersonals
lder Küche. — Offerten unter Chiffre S MS a an vrell
l AgW-Annoneen, Zürich. ZUrcherhof

Töchter, nicht unter IS Iahren, die einen

MMWWMtlOgt
theoretische und praktische Anleitung des Säuglings, Spiel

l und Schulkindes — zu nehmen wünschen, finden aus 1.
September oder 1. Oktober 1V22 Ausnahme im
bacherhetm in Mllnsingen bet Beni. Dauer der Kurse

I '/« Jahr. Kursgeld Fr. SV.— monatlich. Ausführliche
I Prospekte erhältlich bei Trau Lud. Lauterburg, Falken
iegg, B«r«. KS-

WlMIllllK AlZillWMiWMZ
Subventionnés par Is Lontöäörstion 881
Rue Lkarlos Vonnet K, WkiîlVL

imuln il'llîuk?Z vctà ISA s» l? mm ISA,
I Lours 6e ouislno st <io ménage su »?o^sr° <Zs l'êoolo.
I Programme KV Lts. renseignements par le Zeerêtsriat.

PrSchliges, volles Kaar
erhalten Sie in kurzer Zeit durch Virkeublut, ges. gesch.

46225. Echter Alpenbirkensast init Arnika, gewonnen aus

Höhen von 1200 Meter. Da« beste und reellste Mittel
der Gegenwart. Kein Sprit, kein Essenzmittel,

keine chem. Pillen. Bei Haarausfall, spärlichem
Haarwuchs, kahlen Stellen, Schuppen, Ergrauen glänzende
Erfolge. Innert 6 Monaten über AM labendste
Anerkennungen und Nachbestellungen. Kl. Flasche Fr. 2.50

Fl. Fr. 3.50. Btrkenblutcrenie für trockenen Haarboden
r. 3.— und 5.— per Dose. Birkenshampon 30 Cts.,

Birkenbrillantine la. Fr. 2.50. Zu beziehen: Alpenkrüu«
terzentrale am St. Gotthard, Daido. 45

I
IN

kivkvrs Vorstadt 27 1'olepdov 831

tiidrt als Speslalität:

vorsot», kükttormvr, Vüstovkalter
kokormartikel 8ekür?en

Lager lu: VViisedv, vaumvoUtitoder, Oxkorög,
Xekirs, Lasedvutitodvr.

— vepot äer vasler Vvdstade.

IdassankvrtizuvK kür (Zortots u. VVSsede.

privat« lîoàsàule ^Viâmer
XVitikouvrà 53 — 2i)ML»7 — Isi. «ottiugvu 29.02

WA ». »MMMUM
Logiuu: 14. August uncl 1. September.

lutöinat uuâ Lxteruat. 480

SennrM«
^ ^ ^ ^ ^ ^ 498
r»^Q^k^snN:ilvi 900« o «.

I kost viugerivbtvto Souuoa-, IVasser- u. viätkuraustalk
s Lrkolgrviobv ksbauài. v. HävruverkaUcuug, Liebt, kbvu-
I matismus, Llutarmut, liorvvu-, kers-, blisrsu-, Vor»
I clauuugs- u. 2uoberkraubb., kttebstàuâo v. Krippe vto
I va» ganse 3akr ollen. -»»-»»»^«^
IU. ?rosp. Ivanselseu-vrauvr. vr. mvâ. v. Legvosvr.

^
WleMliMl.WM'««U

I Gute Schule. Sorgsäl. Erziehung. StärkendesKlima. Prosp.

MMiîMlî«'«
mit behördlich anerkannter Diplomprüfung

Dauer 1 Jahr. Beginn 20. Sept. und 2«. April.
Allgemeine erztehungskundltch-hauswirtschaft-

ltch« Kurse. Dauer S Monat«.

ZiltM NMWlk MW.

îàlàiu
N.Irader-Mrgi.fiarau
Vabnbolstrassv katbausplats

QrSvste» 556

Lager in llaldsebuben Lottinon
LesoUsvbàsobudou jsäen Leuros
-u äeudllllAste» rsSesprolsev

öoaobtou Sie bitte mvia blustorpsar-Sobauksustsr

Mr suchen
riöse, strebsame

Leute
die sich mit dem Verkauf 00«

wollen. Solche mit großem
Bekanntenkreis wollen sich

nielden an Postfach Nr.
Kaufhaus, St. Gallen.

Lausanne
geg. 1901. Sprachen, Han-
delswtffenschast, schöneKünste
Monatl.Fr. 160.-. Nähere»
durch vlr. pvllaton. 636

Schön« Zwetschge« —
10 kg Korb Fr. 7.50 frk«.
la. weiße Tafeltranbe«
S kg Klste Fr.S.S5frko.
klorgantl à Lo., Lugano.

ààûâlmi.szlinll.ihlm

ist ois- mctltèos Moment
pchommsn. »d à àkiLàtqe AssoiMmisrn

muzz. 0b frÄ/>s-s- ctàt bozinat. um so Äciisvzota-
cke A-ê-, bel 'Vieààuettsi da- N«/ià.ysyen-

àe od-Aêàrrva «nen,

«»ridmea. Màa Vke yà
ske dâêyt am «urv-lâsslpstsn, für"

lchsw» MâààÂ«ouewààdà»làaàîoksMàMàN-»Ms-^siiqiRipa««^
SK5(l 5VS5U â««0AI««
ileck-zts ^ Annoncen-B>'v?ckcklon,

Harau.

richt zu Hause. Preist. Nr. 40
geg. 30 Cts.inBriefmarken bet
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager'sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u.
Baumwollgarne, Lehrbücher. 615

IlM I. ZWW
I kiuâvo iivbevollo àknobms u.?1iegs im ideal geisgeuou

!!MÄ.WUi«W> d.!MIsist
I Mbere àskuukt ortviiou: Lebrvesìer à V. VIaser,
I clipl. Killdvrpkiogvrillllsn. 628

M.LWlîilll", NüS.
pamiiiäros Kur- und kvrisnbeim lilr Nsdobeu und

I Xuabou. Lovorsuglv Lage in grossem lanuengarteu.
11820 m ii. N. Lorgkiiltigo kkiege und Lrsiebung. ?su-
I siousprvis I?r. 8.50 bis ?r. 10.—. Prospekte uud às-
I kuult dureb die Beàoriu prau v. vlelaud-Vögell.

keiner - I^emivânâ
Lvìt-, lisvk-, loileìten-, Xiiekenvaseke
in Lvluou, kslbiöillöu u. öaumvollo. Specialität

liekoru iu anerkannt vvrcüglieben Luaiitätov.

AìAIer«8tsiiipM a Lie., I^angezitksl-
Kaoblolger von IcktUIer-daegg? ck Lie. 513

sHqidii Ik». 2Z lîeiitlliiilel ltW. »«M ilWàâ.
lim Vervecd»lu»xle» cn vermeiden, bitten vb
Korrvspondencvll genau an obige Adresse cn riodtov

His ^utvntkalt und àstlugscivi stedt

^ab^à ZeeUsbers m u.

am Vlvrvaidstättorsso dsksnntliob in erster Reibe.
Verlangen 8io Prospekt des prîiodtig gelegenen

nnd sobr gut besnebton 4405

r°i 10

pension von Pr. 8 — an. pam. k. Iruttmann. (t»xr. l8«7

liedeMàl SM Arià!
Rault à«

«ell-MàlM
Sie Ist die best«!

Sebroibt bents uoek au:
LÄousrÄ vudîeâ a Lo

Looiêtê àonxmo, Xvuvbâìvi
kiSberv àakunlt und Ilaterriob!

dureb unsere Lvkaivertretvr

Voîel»?ei»8ivi»
siVïvsvnîKô

^
bleu vrvkknetss, atko-
bolkr.Volksàaus geleit,
naob bluster d. aikoboi-

lreion Instutionsv d. prauenversins iu Mrieb.
Sonnige Lage. Lebünv dimmer. Vortrvktl. Vor-
pllognng. Seisvbrmtiüigom preis angvnvdm.
/.ukvàaìt Mr kàbeàktigo. vas ganco
3abr okken. ver Vorstand

«IroliderL (Sorv).
I blaxàum 10 LebAvrinnsn. ângonobmer Landankont-
tbalt. Prospekte und Kskoroncvn dureb
1654 prl. kl. lîreks, dipl. Rausbaltungsisbreriu,

VotcllgUedo IlsIIerkolgo do! llerc uud blervenloidon, prauon- und Rinder- s

krankbeitsn, Liebt und kdvrunatismus, kekonvalvscenc.
öskragsn 8io Ibron àct. Prospekte dureb

llotvl Vvblltcvn 11.— bis 14.50
Hotel Krone 11.— bis 14 —
votol Vrvi Rönigv 9.— bis 11.50
Rotel vebsen 8— bis 9.50

Pension Rden 9.5Y bis 11.501
Svtvl SvdUt 8 —bis 9.50
Rotel Ladnbot 7.50 bis 9.— I

2120

W ll

lîlîàM'W ..vjWIIS Mà"»«ei
im m ll. «I.

Lrstklaaslzvr Rvbvniukt-Rurort g vtuulls» vo» Lösvkvuvn s

S0 Letten; gegebenenfalls genügend Kotlogis stets vorbanden. Lad. Ist. ab 3uii.
Vor neue öositior: ^nto» ?>«»vd. >

lUedea bei Lsssl.
viätetlsebo Ruranstalt cnr Lsbandinng der Krank-
boiton der Verdaunngsorgano und Ltoklwsebsol-
krankbeitsn (viabetos, pottsuobt, Liebt, Leber
und Nierenleiden). pbMkalisebo u. g^mnastisebs
Lsbandinng des Rsrcens und der Lekässs. —
Lsrrainkuren. Norvôààkbviton, Rekonvales-
eonc von àntvn Krankbeitsn, Lrsoböplungscn»
stände, Lsvodotberapie. — Prospekts u. näbvro
àskunkt dnreb die Direktion.
570 àrctliebe Loitnng: prot. »kaquvt.

11 d.

nonservíerunASmàl
^udàíny puiver

-pitioer
Vortilltn -

LA8/t^10l.-Sü!ctt5cR.
s

ÂLà. b. Vkü5vüt4

Hotel Kardat»»

IìKpei»i*uI»e ttskUuI»
vasUderZ 1050 m ii. N.

bleues, komkortabol eingsriebtetes pamiiienbotvi mit
eigenen IVieson und IVaid. Rubigo, gvsebàts Lage.
Lrosso, gvseblossens und oklvno lerassen mit berri.
Liiok auk IVettorborn-Lruppo u. Rosenlauigistsebsr.
70 Letten. Sorgkältige Rüoko. 2entralbvicung. Lei.
203. blässigvr Pensionspreis. Illustrierter Prospekt.

bleuer Lesitcer: L. ^Vivguurl»Willi.
4526 vom altbekannten Rurbaus Robklnb.

ÜSdLll 8lk M«

Wir lübrsn als Lpo-
cialiiät Lebubvvrk
aller ^rt in breiten
Ilatur-PorinsnkürKinder

und Rrvaebsonv.
Verlangen Lie unver-
bindUeb?rospektKr.7

kîekorm - 8 eà uk Iis u 3

Alliller-pelu-
Ziirivd 1 Kirobgssso 7

«»WW
pi Fabrikpreisen, sowle ge-
-iivppelte Leineu-Handarbei-
!en, Decke», Läuser, Motive.
Kissen-Ecken, liefert zu
konkurrenzlosen Preisen 68S

H. 3. Steiger,
Vertreter der Klöppelspttzen-
abrikation, Bahnhosslr. 2,

St. Gallen.
Muster oder Auswahlseud-

i »gen werden prompt erledigt.

WKKlsfeinub'KsZlerüÄtiick

in nur prima Schmei-
zerfabrtkaten kaufen
Sie am alierbilligsten
bei T. Bornstein 6 Co.
Basel. Verlangen Sie
unsere Preisliste und
Sie sind orientiert,
wieviel man heute für
ante Schmelzer-Schuhe

zu zahlen hat.

Z.MkWnSklt.

Bolkswarcnhalle,
Eisengasse 10.
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